
hat did you learn
in school today? «

Vor genau einem Monat hab e ich an einem Erfur-
ter Evangelischen Gymnasium die sen Vortrag
üb er die B edeutung der Friedenspädagogik in
Schule und Jugendarb eit schon einmal gehalten .

1 )

Mir sind inzwischen erhebliche Zweifel daran ge-
kommen, dass ich die sen Vortrag hier in Magde-
burg so wiederholen darf. D ab ei b efinden Sie sich
in ungefähr derselb en Situ ation wie die Erfurter
Schüler. Auch Sie stehen b ald o der in einem Jahr
vor dem Abitur und vor der Frage , welchen B e-
rufsweg Sie einschlagen sollen. Sie wissen, dass
der Notendurchschnitt au sschlaggeb end dafür
sein kann, welche Fächer Sie studieren dürfen . Mit
Ihren Schulnoten erbringen Sie eine Anpassungs-
leistung an die Anforderungen unsere s politi-
schen, wirtschaftlichen und kulturellen Systems .
Für diese Anp assungsleistung werden Sie b elohnt
durch − im weltweiten Vergleich − relativ ko sten-
günstige Studienmöglichkeiten, und wenn Sie
dann den Prüfungsanforderungen der j eweiligen
Fächer entsprechen und wenn sie dann no ch
tüchtiger sind als die mit ihnen um Arb eitsplätze
konkurrierenden Kommilitonen, werden Sie
auch eine B eschäftigung erhalten, b ei der Sie wie-
derum im glob alen Vergleich ein hohes Einkom-
men erzielen werden, das es Ihnen ermöglichen
wird , sich so einiges von den Konsumangeb oten
unsere s ge sellschaftlichen Systems leisten zu kön-
nen. Ist das okay? Ja, daran hab e ich meine Zweifel .

E s gibt eine klassische Zu sammenfassung der
politischen Leistungen unsere s Schulsystems −
b esungen von Pete Seeger »What did you learn in
scho ol to day?« Man kann es nicht mehr so einfach
auf youtub e einspielen . Die GEMA hat die Finger
drauf. D o ch Ihr Englisch-Lehrer kann zumindest
den Text no ch b eschaffen . D as ist das Lied von den
angep assten Wählern unseres E stablishments , die
in little b oxe s on the hillside wohnen und ihre Par-
teiführer » again and again« wählen . Pete Seeger
b eschreibt den Leb enslauf, der dem Abiturienten
in D eutschland o der in den USA o der einem ande-
ren reichen Indu strie staat blüht. Und wer es dann
nicht schafft, dem bleibt d ann immer no ch die
Möglichkeit, sich für die Profikicker von B ayern

München o der irgend einem anderen Fußb all-
o der Ho ckeyclub zu b egeistern . Im alten Rom kö-
derte man das Volk mit B rot und Spielen − p anem
et circense s . Heute gibt e s eine schmale Grundver-
sorgung − genannt Hartz IV − und statt der Gladia-
torenkämpfe eb en den Profi-Fußb all . D amit sorgt
d as E stablishment für Frieden innerhalb der eige-
nen Mauern .

Nun funktioniert ab er das System nicht so per-
fekt, wie in dem Song Pete Seegers . E s gibt die Wi-
dersprüche innerhalb de s Systems . Die se inneren
Widersprüche entfalten eine gewisse Sprengkraft
und e s gibt diej enigen, die von außen an die Tore
po chen und die sich nicht so einfach ab schrecken
lassen. E s gibt eine Reihe von glob alen Proble-
men, die nur gelö st werden können, wenn man
sich zu solidarischen Lö sungen b ereit findet. Ab er
diese Probleme kann man no ch eine Zeitlang ver-
drängen, und auch die meisten Studierenden in
D eutschland verdrängen sie no ch .

Als ich in Ihrem Alter war, b eunruhigte mich
am allermeisten, dass unsere Regierenden sich in
der Bundesrepublik mit der B ereitstellung von
Atomwaffen auf den Dritten Weltkrieg vorb ereite-
ten und Bundeskanzler Adenauer die taktischen
Atomwaffen als eine Fortentwicklung der Artille-
rie verharmlo ste . D ab ei war die Menschheit zum
ersten Mal in der Lage , sich mit diesen Waffen −
wie gigantisch o der kleinkalibrig sie auch waren -
vollständig au szurotten . D as war die große He-
rau sforderung, der sich in meiner Generation in
der Bunde srepublik die Kriegsdienstverweigerer
und in der DDR die so genannten B au soldaten, die
d as Gegenteil von Soldaten waren, stellten . Sie
suchten nach Alternativen, und au s christlicher
Sicht war diese Suche nach Alternativen auch die
Frage nach dem von Gott eigentlich Gewollten .

Diese Suche nach Alternativen reizte mich
nach dem mühsamen Abitur an dem vor mir lie-
genden Studium. Allerdings hatte ich keine Ah-
nung, wie man sich als Student üb er Alternativen
zum System informieren könnte . Ich wu sste gar
nicht, was ein soziale s System und was soziale Rol-
len sind . An der Universität gab e s keine Friedens-
und Konfliktforschung . D o ch einfach nur anp as-
sen wollte ich mich nicht und dann hab e ich eb en
Fächer gewählt, b ei denen man die Vergangenheit
zuminde st kritisch b etrachten und die dab ei ge-
wonnenen Erkenntnisse weitergeb en konnte .
D o ch auch in diesen Fächern − ich hatte Ge schich-
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te , Germanistik und Englisch gewählt − war b ei
der Anerkennung von Studienleistungen der An-
p assungsdruck erheblich und ich verlor das in
Au ssicht gestellte Stipendium b ei der Studienstif-
tung des D eutschen Volkes und verfehlte das erste
Promotionsvorhab en an der Universität Tübin-
gen, weil denj enigen, die mich fördern sollten,
meine D enk- und Arb eitsweise nicht passte .

Glücklicherweise gab es ab er dann im akade-
mischen B etrieb Nischen, in denen sich Nonkon-
formistisches entwickeln und artikulieren konn-
te . Ich konnte schließlich an der Universität Erlan-
gen meine Dissertation zum Thema » Gewaltfreier
Aufstand − Alternative zum Bürgerkrieg« schrei-
b en und publizieren und mich dann an der Freien
Universität B erlin sogar mit Aufsätzen üb er den
gewaltfreien Widerstand als Alternative zur mili-
tärischen Verteidigung habilitieren .

D as ist eine lange Ge schichte . Ich bin d ab ei, sie
zur Ermutigung nachwachsender Generationen
in einer Autobiographie zu erzählen. Ab er dies
will ich an dieser Stelle j etzt nicht tun, sondern auf
das wahrscheinlich o der eventuell auch Sie b e-
drängende Problem zurückkommen, d ass Sie j etzt
vom politischen und wirtschaftlichen System un-
ter Anp assungsdruck ge setzt und für Konformis-
mu s b elohnt werden, obwohl Sie vielleicht schon
ahnen, dass etwas faul ist im Staate D änemark.

Und was hat d as j etzt mit »Friedenserziehung«
zu tun? Etwa so viel wie das Je sus-Wort »Ich bin
nicht gekommen, Frieden zu bringen, sondern
das Schwert. « D amit war gewiss nicht gemeint,
dass er der Anführer eines b ewaffneten Aufstan-
des sein wolle . Zu seinen Mitteln − re spektive den
Schwertern − hat er in der B ergpredigt das Erfor-
derliche gesagt. » Selig sind , die da Frieden stiften«
und das ging eindeutig in Richtung » Schwerter zu
Pflugscharen« . Er lehnte die Vergeltung für erlitte-
ne s Unrecht ab , ab er er war sehr wohl dafür, d ass
man in der Gegenwart Tachele s redet und das Un-
recht b enennt und tatkräftig Veränderungen for-
dert und mit direkten Aktionen auch einleitet. D a-
mit hat er die römische B e satzungsmacht und ihre
einheimischen Kollab orateure furchtb ar geär-
gert. Und d ann hab en sie kurzen Proze ss gemacht
und ihn umgebracht. D as waren nicht die Römer
und die Juden, sondern das j eweilige E stablish-
ment, das die wahren Verhältnisse nicht b enannt
hab en wollte .

Nach der biblischen Üb erlieferung hat Je sus
verb al ziemlich au sgeteilt. Wer lässt sich schon
gerne als »Schlangen- und Otterngezücht« b e-
zeichnen? ! Und den Händlern im Tempel hat er an-
geblich mit einer direkten Aktion das Ge schäft
vermasselt.

Mit so etwas macht man sich sehr unb eliebt.
Anscheinend war die »Gewaltfreie Kommunikati-
on« à la Marshall Ro senb erg zu Je su Zeiten no ch
reichlich unterentwickelt. E s könnte ab er auch
sein, dass die Anhänger Je su ihn nach seinem To d

nicht ganz korrekt zitiert hab en − d as sage ich zum
Tro st für diej enigen, die wie Martin Niemöller in
schwierigen Situationen sich üb erlegen: »Was
würde der Herr Je sus dazu sagen?« D er Zorn ist
nicht immer das b este Navi, wenn es darum geht,
die p assenden Worte zu finden . » Su aviter in mo do ,
fortiter in re« - also sanft im Au sdruck, do ch hart in
der S ache . D as ist kein Spruch vonJe su s , ab er auch
Christen können die sen Rat weiser Lateiner b e-
herzigen.

Der lange Marsch zum Frieden

D o ch wie funktioniert nun die richtige Friedens-
erziehung? Ich müsste e s eigentlich wissen, ab er
genau genommen kann ich Ihnen auch nur b e-
richten, womit ich experimentiert hab e . Und
dann mü sste man sehen, was au s den Ab solventen
meiner Kurse geworden ist. D o ch nur b ei weni-
gen konnte ich den Leb ensweg verfolgen, und
was b ewirken schon ein o der zwei Kurse im Laufe
eine s Studiums o der die Lektüre eines Buches ?

B ei meinen Einführungskursen zur Friedens-
forschung an der Freien Universität B erlin, am seit
APO-Zeiten b erüchtigten und heute eher zahmen
Otto-Suhr-Institut, hab e ich mit den Studenten ka-
pitelweise Martin Luther Kings autobiographi-
schen B ericht üb er den Busb oykott in Montgo-
mery im Jahre 1 9 5 6 gele sen . D er amerikanische
Titel die ses Buche s ist » Stride toward Freedom« .
Ich mö chte ihn mal üb ertragen mit »D er lange
Marsch zur Freiheit« . » Stride« b edeutet auch
Kampf, Einsatz, Engagement.

In diesem B ericht üb er den Bu sb oykott von
Montgomery, der d arin b e stand , dass die Schwar-
zen sich weigerten, die Bu sse zu b enutzen, solan-
ge sie sich nicht auf alle freien Plätze setzen durf-
ten, gibt es eine Passage , in der e s um das richtige
Verständnis des Friedens geht.

Ich lese Ihnen j etzt au s die sem Buch eine Seite
vor. D as ist j etzt ein bisschen wie in der Kirche . D a
wird erst das Evangelium vorgele sen und dann
predigt der Pfarrer darüb er. Ich will − hoffentlich
in aller B escheidenheit − ähnlich verfahren.

Un ter der Oberfläche ha tte sich bis zum Jahre
1954 ein langsam sch welendes Feuer der Unzu-

friedenheit en twickelt, das durch die da uernde
unwürdige Behandlung der Neger und durch die
Ungerech tigkeiten, denen sie a usgesetzt waren,
immer mehr gesch ürt wurde. Ein ige furch tlose
Männer, die a ufeigene Kappepro testierten, sch u-

fen die A tmosphäre für die soziale Revolutio n,
die sich allmählich in den Südstaa ten der USA,
der sogenann ten » Wiege der Ko nfödera tion«
[h ier erinnert King an den amerikan ischen Bür-
gerkrieg] vorbereitete.

1954 merkte man − o berflächlich betrach tet −
noch n ich ts von dieser Unzufriedenheit. Zu die-
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ser Zeit nah men die Neger und die Weißen das
wohlgeordnete System der Rassentrenn ung noch
als eine Selbstverständlichkeit h in. Ka um einer
wagte es abzuleh nen. Mo n tgo mery war eine be-
scha uliche, man kö nn te a uch sagen friedliche
Stadt. A ber der Frieden war a ufKosten menschli-
cher Unfreiheit zustande geko mmen.

Viele Mo na te spä ter h ielt m ir einmal ein ein-
flussreicher weißer Bürger vo n Mo n tgo mery vor:
»Jahrelang ha tten wir h ier so friedliche und har-
mo nische Bezieh ungen zwischen unseren beiden
Rassen. Warum haben Sie und Ihre A nhänger sie
zerstört?«

Meine A n twort war einfach. »Mein Herr«, sag-
te ich, »Sie haben n iemals wirklichen Frieden in
Mo n tgo mery gehabt. Sie ha tten eine A rt nega ti-
ven Frieden, bei dem der Neger meist seine un ter-
geordnete Stellung einfach h innah m. A ber das ist
kein wirklicher Frieden. Nich t dann ist Frieden,
wenn man n ich ts vo n Spann ungen merkt, son-
dern wenn Gerech tigkeit herrsch t. Wenn heute
die Un terdrückten in Mon tgomery a ufstehen
und anfangen, sich um einen da uernden positi-
ven Frieden zu bem ühen, so ist diese Spann ung
no twendig. Das ha t a uch Jesus m it seinem Wort
gemeint: Ich bin nich tgeko mmen, den Frieden zu
bringen, sondern das Sch wert. Jesus wollte dam it
bestim m t n ich t sagen, dass er geko mmen sei, ein
wirkliches Sch wert zu bringen. So ndern etwa
das. Ich bin n ich t geko mmen, diesen alten, nega-
tiven Frieden m it seiner tödlichen Passivitä t zu
bringen. Ich bin geko mmen, gegen einen solchen
Frieden die Geißel zu sch wingen. Wenn ich kom-
me, gibt es Kampf und Ko nflikte zwischen dem
Alten und dem Neuen. Wenn ich ko mme, schei-
den sich Gerech tigkeit und Ungerech tigkeit. Ich
bin geko mmen, einen positiven Frieden zu brin-

gen, in dem Gerech tigkeit und L iebe woh nen, ja −
ich bin geko mmen, das Reich Go ttes a ufzurich-
ten.

Der Frieden zwischen den Rassen, wie er in
Mo n tgo mery bestanden ha tte, war kein christli-
cher Frieden. Es war ein heidn ischer Frieden und
er war zu einem zu h ohen Preis erka uft worden.

Und d ann schildert King den Zu stand der Rassen-
diskriminierung in den Bu ssen von Montgomery.
Die Weigerung, diese Diskriminierung b ei der
Sitzordnung in den Bussen weiter zu akzeptieren,
hat einige Weiße so geärgert, dass sie mit Mord
und Totschlag gegen die Schwarzen und auch ge-
gen ihre weißen Helfer vorgingen . Manche von Ih-
nen hab en wahrscheinlich den Film »Mississippi
burning« im Fernsehen b etrachtet. Wenn Sie die
Erinnerungen Coretta Kings an ihren Mann le sen,
dann wird ihnen auffallen, dass immer wieder der
Toten auf die sem langen Marsch zur Freiheit ge-
dacht wird . Ihre Namen sind b ekannt. Sie sind
nicht vergessen − und als Friedensforscher ist mir
wichtig, dass ihre Zahl üb erschaub ar geblieb en

ist. B ei Bürgerkriegen gehen die Opferzahlen in
die Tausende und die Zehntausende . Vergleichen
Sie mal die Zahlen im Algerischen B efreiungs-
krieg und im indischen B efreiungskampf unter
Gandhis Leitung !

Was hat die s mit uns , mit der Friedenserzie-
hung in D eutschland und in Europa zu tun? Die
meisten D eutschen sind keine Rassisten wie die
Konfö derierten in den Südstaaten der USA − auch
wenn uns B e stseller wie Thilo S arrazins »D eutsch-
land schafft sich ab« und die NSU-Morde nach-
denklich stimmen sollten . Zwischen den NSU-
Morden und den Aktivitäten des Ku-Klux-Klan
gibt e s Parallelen. D o ch solch plumper Rassismu s
ist in D eutschland − nach den erschütternden Er-
fahrungen mit dem Antisemitismu s − nicht länger
mehrheitsfähig. D o ch unser Problem wird sicht-
b ar, wenn vor Lampedu sa Hunderte von Flüchtlin-
gen und Arb eitssuchenden im Mittelmeer ersau-
fen und den Innenministern nichts B e ssere s ein-
fällt, als die Grenzwachen zu verschärfen, die Ab-
schiebungen zu effektivieren und die Schlepper
als die B ö sen anzuprangern .

Und d as Schlimme ist: E s sieht so au s , als ob
sich da nichts ändern wird . E s wird in D eutsch-
land demnächst zu einer großen Ko alition der Ab-
wehrwilligen in der Fe stung Europ a kommen . Mit
einem flächendeckenden Mindestlohn von 8 Eu-
ro 5 0 werden die sozialdemokratischen Gewissen
ruhig ge stellt. D ann ist alles paletti und üb er
Flüchtlingspolitik, Armutsb ekämpfung in Afrika
und Waffenexporte in die Golfstaaten und die
Kleinkalib erwaffen von Heckler & Ko ch in den
Händen afrikanischer Kindersold aten redet man
nicht mehr. Ja do ch, man redet no ch ein bisschen
d arüb er, ab er man tut nichts Effektives dagegen .
D ab ei hatte Je sus b ei den Seligpreisungen der
B ergpredigt au sdrücklich die Friedensmacher
(pacifici) und nicht die Friedensredner und die
Friedenspreisträger im Auge .

E s gibt no ch ein p aar Störenfriede in den künf-
tigen Regierungsp arteien und in der Restoppo si-
tion, b ei den Grünen und b ei der Linken . D o ch et-
was Effektives wird nicht getan . D as ist Muttis Frie-
de . Oh j a, Angela Merkel ist eine symp athische
Frau . D as ist ein Mensch wie wir. Sie denkt und
fühlt wie die Mehrheit der D eutschen . Ab er das
heißt eb en nicht, dass ihre Politik okay ist.

Der faule Friede und die ersten Schritte
zum wahren Frieden

Wer sagt den D eutschen no ch die Wahrheit wie
ein Martin Luther King? Ich zitiere ihn no ch ein-
mal : »Nicht dann ist Frieden, wenn man nichts von
Sp annungen merkt, sondern wenn Gerechtigkeit
herrscht. « Und in D eutschland herrscht no ch kei-
ne Gerechtigkeit, wenn ein Minde stlohn von 8 Eu-
ro 5 0 durchge setzt wird . Glob al gesehen sind
auch die deutschen Arb eiter − und erst recht die
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deutschen B eamten und die Profe ssoren mit ih-
ren komfortablen Pensionen - privilegiert. Lenin
sprach hier von »Arb eiteraristokratie« . Ich bin
kein Leninist und lehne Lenins Parteimo dell ab ,
ab er manche seiner analytischen Au ssagen sind
nicht von der Hand zu weisen .

Was ist in einer solchen Situ ation Friedenser-
ziehung? D er erste Schritt ist, dass man die Ver-
hältnisse analysiert mit dem Maßstab der sozialen
Gerechtigkeit, und der zweite Schritt ist dann,
dass man üb erlegt, wie man die ungerechten Ver-
hältnisse − und ich sage die s vorweg - mit gewalt-
freien Mitteln ändern kann .

Zu den gewaltfreien Mitteln werde ich mich
im zweiten Teil meines Referate s no ch äußern.
D o ch zunächst mö chte ich auf die Hemmnisse
hinweisen, die einer Analyse der Verhältnisse un-
ter dem Ge sichtspunkt lokaler und glob aler Ge-
rechtigkeit entgegenstehen .

Wenn e s um die Gerechtigkeit schlecht steht,
dann ist e s sehr wahrscheinlich, dass Menschen
vom Typ des Michael Kohlhaas auftreten und mit
Gewalt aufb egehren und die Verhältnisse zu än-
dern suchen . Wenn die s ge schieht, d ann ruft d as
E stablishment auf zum »Krieg gegen den Terror« .
D as hab en wir erlebt nach den spektakulären An-
schlägen gegen die Twin-Towers in New York. D a
setzte auch b ei deutschen Politikern der Verstand
aus . D a wurde von »uneingeschränkter Solidari-
tät« ge spro chen und dem militärischen Eingrei-
fen in Afghanistan zugestimmt. Die D eutschen
hatten nach 9/ 1 1 einen neuen Feind , den »radika-
lislamischen Talib an« . Die sen führte Verteidi-
gungsminister Franz Jo sef Jung von nun ab im
Munde . Ich hätte ihn j a gerne mal gefragt, was er
denn unter einem »radikalislamischen Talib an«
versteht und wie er e s erklärt, dass der Anb au von
Mohn sich in Afghanistan nach dem Sieg üb er die
Talib an multipliziert hat.

Die Terroristen können die amerikanische
und die europ äische Volkswirtschaft mit ihren
Anschlägen nicht wirklich gefährden, solange sie
die Atomkraftwerke nicht attackieren, woran d as
Gewissen sie hindern möge . D o ch die entsetzli-
chen Taten der Terroristen gegen Mitläufer des
herrschenden Systems o der gegen einzelne Pro-
mis wie z . B . den B ankier Herrhau sen können po si-
tive Gefühle , gar Symp athie für die Träger de s ins-
ge samt ungerechten Systems mobilisieren .

2)

Und
wenn j emand dann mahnt und empfiehlt, üb er
die tiefer liegenden Ursachen de s Terrors nachzu-
denken und diese Ursachen zu b ekämpfen, wird
er zum Naivling o der gar Symp athisanten de s Ter-
rors erklärt.

3 )

Kritik der Kriegsprop aganda

Zur kritischen Friedenserziehung gehört unb e-
dingt, sich mit der Propaganda zu b efassen, mit
welcher die Herrschenden ihre Ansprüche und
ihr − angeblich alternativlo se s , obgleich völker-
rechtswidriges - militärische s Eingreifen in ande-
re Staaten zu rechtfertigen suchen .

Ein Höhepunkt die ser Prop aganda-Lügen war
am 5 . Februar 2 0 0 3 der Auftritt de s amerikani-
schen Außenministers Colin Powell b ei den Ver-
einten Nationen mit dem Versuch, im Irak die B e-
reitstellung von Raketen mit Massenvernich-
tungsmitteln nachzuweisen . Ich hab e mir die
Fernsehüb ertragung diese s Auftritts ange sehen.
Wenn man die se Sendung heute wiederholen
würde ? Wäre das peinlich ! Als Pensionär hat sich
Powell sp äter diese s Auftritts ge schämt und ihn
als Schandfleck in seiner Karriere b ezeichnet. D as
spricht für Powell als Charakter, do ch die se Show
war nun mal b ezeichnend für die Metho de , mit
der das E stablishment das Volk hinters Licht führt,
von D emokratie redet und Öl meint.

D en Verlauf der Intervention im Irak muss ich
hier nicht nachzeichnen . S addam Hu ssein wurde
abgesetzt, gefasst und hingerichtet. Hu ssein war
ein übler Typ , do ch mit einem To de surteil war
nichts gewonnen . Die militärische Intervention
der USA im Bündnis mit den Willigen hat für die
Masse der Iraker eine Verschlechterung der Lage
gebracht.

Widerstand gegen Diktaturen

Angesichts solcher Erfahrungen wird derj enige ,
der sich mit Friedenserziehung b efasst, die Frage
stellen : Mu ss man sich mit der Existenz von üblen
Diktaturen, die Menschenrechte verletzen, abfin-
den, o der gibt es do ch Möglichkeiten, sie zu üb er-
winden?

Wenn man diese Frage so stellt, sollte man zu-
nächst einmal unterscheiden zwischen den Dikta-

2 ) Siehe den verständnisvollen und einfühlsamen Roman Tanj a Lan-
gers : D er Tag ist hell, ich schreib e dir. München: Langen-Müller,
2 0 1 2 , 4 0 6 S .

3) Ein Mu sterb eispiel für die se ideologische Form der Abwehr von
System- und Selb stkritik ist ein S ammelb and Henryk Bro ders , ei-
ne s Mitarb eiters de s M agazins »D er Spiegel« und eine s preisge-

krönten Journalisten . Unter dem Titel » Kein Krieg, nirgends : D ie
D eutschen und der Terror« hat er eine Reihe von ansatzweise
selb stkritischen Reaktionen auf 9/ 1 1 ge sammelt und kommen-
tiert. Er b erief sich dab ei auf einen S atz von Karl Kraus »Mein Herr,
wenn Sie nicht schweigen, werde ich sie zitieren . « Im Zuge dieses
S ammelns von Zitaten, hat er sich auch einen B eitrag von mir vor-
geknöpft.

Ich stehe no ch zu diesem Vortrag, den ich zwei Wo chen nach 9/ 1 1
b ei der Bürgerinitiative Freie Heide , die sich gegen einen B om-
b enabwurfplatz wandte , in der Kurt-Tucholsky-Gedenkstätte in
Rheinsb erg gehalten hab e . D er Titel war »Pazifismus nach den
Terroranschlägen in den USA« . (In: Gewaltfreie Aktion . Viertelj ah-
reshefte für Frieden und Gerechtigkeit, Karlsruhe , Heft 1 2 9 , 2 0 0 1 ,
S . 6- 1 5 ) Rückblickend hielte es für eine p ädagogisch sinnvolle
Übung, Bro ders Kritik und meinen Vortrag aus dem J ahre 2 0 0 1
nach den Erfahrungen der Interventionen in Afghanistan und
dem Irak no ch einmal zu lesen . D as Zitat von Karl Kraus könnte
sich als Bumerang erweisen . »Mein Herr, wenn Sie auch im Rück-
blick nicht lernen, werde ich sie zitieren. « In den Jahren 2 0 0 1 und
2 0 0 2 trug Hendrik Bro der b ei seinen häufigen Auftritten im deut-
schen Fernsehen demonstrativ eine amerikanische Flagge am Re-
vers . Jetzt sehe ich die Fahne b ei ihm nicht mehr. Lernprozesse
sind also möglich . Man muss j a die sperrige Fahne nicht gleich zu
verschlucken suchen, wie der Vater de s Blechtrommlers das H a-
kenkreuz-B onb on.
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turen, die mit den reichen Ländern wirtschaftlich
ko operieren und den anderen Diktaturen, welche
uns keine wirtschaftlichen Vorteile bieten kön-
nen.

Erstere brauchen sich vor militärischen Inter-
ventionen der reichen Länder nicht zu fürchten .
Die Regierungen der reichen Industriestaaten re-
den viel von D emokratie , liefern ab er den Diktato-
ren die Waffen zur Unterdrückung von gewaltsa-
men Aufständen . B ei den Panzerb estellungen der
S audis und anderer Ölpotentaten ist die s offen-
sichtlich . Wir dürfen ge sp annt sein, ob zu die sen
Waffenge schäften sich etwas Effektives in den
Ko alitionsvereinb arungen finden lassen wird .

Nun gibt es andere Diktaturen, die mit dem
westlichen E stablishment nur b edingt o der gar
nicht ko operieren. Die se würde man dann gerne
durch willigere Eliten ersetzt sehen . In Großbri-
tannien und Frankreich und ansatzweise auch in
den USA meinte man eine Zeitlang, eine solche Zu-
sammenarb eit mit den Willigen könne in Syrien
funktionieren . Mittlerweile grau st e s ab er auch
westlichen Regierungen vor der Zu sammenset-
zung der syrischen B efreiungskämpfer und deren
Gräueltaten, auch wenn in unserer Presse darüb er
nur ganz sp ärlich b erichtet wird .

Was lehrt uns der »arabische Frühling« ?

Nun hab en einige aufrechte D emokraten in Euro-
p a und den USA sich zumindest üb er den arabi-
schen Frühling gefreut, also üb er die zunächst er-
folgreichen gewaltlo sen Aufstände in Tune sien
und Ägypten. Mein amerikanischer Kollege und
langj ähriger Freund , der B o stoner Konfliktfor-
scher Gene Sharp , der au sschließlich gewaltfreie
Metho den b efürwortet, erhielt den Alternativen
Nob elpreis . D as hat auch mich sehr gefreut. Sharp
hat die se Anerkennung verdient, ab er die ihn fei-
erten hab en die Probleme , einen gewaltfreien
Aufstand in eine geordnete D emokratie zu üb er-
führen, unterschätzt. Man hat zu wenig getan, die-
se D emokratisierungsb ewegungen in Tune sien
und Ägypten zu unterstützen . D er deutsche Au-
ßenminister hat schöne Reden gehalten − ein
wahrer König Silb erzunge . D o ch ihm fehlten die
Instrumente und die Personen, diese gewaltfrei-
en Aufstand sb ewegungen zu unterstützen . D em
nächsten deutschen Außenminister wird es ähn-
lich gehen. Man kann nur no ch hoffen, dass die
Bunde sregierung wenigstens die Finger von mili-
tärischen Ab enteuern lässt. D a höre ich mittler-
weile immer wieder sehr gefährliche Töne . Wenn
der Bundespräsident von den Soldaten als den
»Mutbürgern« spricht, und ich d ab ei an die B om-
b en auf die Tanklaster b ei Kunduz denke , dann
schaudert es mich . Mit militärischen Mitteln kön-
nen wir schlechterdings nichts Po sitives b ewir-
ken . Mission impo ssible . D a ist man auch b ei allem
Mut fehl am Platze .

Eine Alternative: Ziviler Friedensdienst

Ich hab e Anfang der 9 0er Jahre als Mitglied der
Leitung der Evangelischen Kirche von B erlin und
Brandenburg vorge schlagen, als Alternative zum
Militärdienst einen zivilen Friedensdienst aufzu-
b auen . Dieser Zivile Friedensdienst sollte sich um
innere Konflikte − wie z . B . den Rechtsextremis-
mu s − , um junge D emokratien im Au sland und
auch um die Landesverteidigung, falls die se denn
notwendig werden sollte , kümmern. Diese s Kon-
zept ist nach einigen Einsprüchen auch unter-
stützt worden − allerdings in einer sehr abge-
schwächten Form . Aus der Grundau sbildung in
gewaltfreiem Handeln für Zehntau sende , die mir
vorschwebte , wurde die Rekrutierung von weni-
gen hundert b eruflich vorgebildeten Friedens-
fachkräften . Diese wenigen zivilen Fachkräfte
konnten die Alternative zum Militär nur no ch an-
deuten, ab er nicht mehr effektiv praktizieren . D a-
zu hätte man viel mehr investieren mü ssen. Statt-
de ssen hab en wir mal wieder im Gefolge der Ame-
rikaner eine halb e Milliarde Euro für Drohnen
und ähnliche s Kriegsgerät verpulvert.

Man stelle sich vor, wir hätten wirklich zehn-
tau send au sgebildete Mitglieder des Zivilen Frie-
densdienstes gehabt und hätten sie − auf Einla-
dung − nach Ägypten entsandt, um an den Univer-
sitäten und in den D örfern b eim Aufb au b asisde-
mokratischer Strukturen zu helfen . Ich bin ziem-
lich sicher, dass e s möglich gewe sen wäre , die ge-
waltsamen Zusammenstöße zwischen Kopten
und Mu slimen zu verhindern und die gemäßigten
Mu slimbrüder für eine Ko operation zu gewin-
nen . Wie schwierig das ist, ab er was auch möglich
ist, zeigt der leb enslange Einsatz Gandhis für die
Zu sammenarb eit von Hindu s , Christen und Mu sli-
men.

B ei einer Erkundungsreise in den Ko sovo ha-
b e ich den Eindruck gewonnen, d ass die ganz we-
nigen Mitarb eiter de s Zivilen Friedensdienstes
dort gute Arb eit machen, ab er ihre Zahl zu gering
ist, um den tief sitzenden Animo sitäten zwischen
Serb en und Ko sovaren und der Diskriminierung
der Roma zu b egegnen .

4)

Ich b ehaupte nicht, dass der Zivile Friedens-
dienst das Allheilmittel für die Friedensprobleme
ist. E s kommt hier auf die flankierenden wirt-
schaftspolitischen und p ädagogischen Maßnah-
men an . D o ch wenn man zu einer selb stkritischen
Analyse kommt und sich klar macht, dass wir die
Mittel ganz massiv umverteilen und die Prioritä-
ten ganz neu setzen müssen, dann kann man auch
echte Friedenspolitik im Sinne Martin Luther
Kings machen .

Die H auptschwierigkeit b ei der Friedenserzie-
hung ist, dass wir als erste s b egreifen mü ssen : Im

4) Th . Eb ert: Vor Ort mit dem Zivilen Friedensdienst. Sp ätsommerli-
che Reise ins frühere Jugo slawien. Karlsruhe : Gewaltfreie Aktion,
Heft 1 5 2 , 3 . Quartal 2 0 07, erschienen im M ai 2 0 0 8 , 47 S .
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Blick auf die glob alen Verhältnisse sind wir in den
reichen Ländern nicht die Guten; vielmehr glei-
chen wir dem weißen Bürger von Montgomery,
der zu Martin Luther King sagte : »Jahrelang hatten
wir hier so friedliche und harmonische B eziehun-
gen zwischen unseren b eiden Rassen . Warum ha-
b en Sie und Ihre Anhänger sie zerstört?« Wer hier-
zulande Friedenserziehung b etreib en will, hat es
schwer mit sich und den Schülern: Er mu ss klar
machen, dass wir im Blick auf Montgomery nicht
den Schwarzen gleichen, sondern allenfalls den
Weißen, die mit ihrem Sinn für Gerechtigkeit b e-
greifen, dass man mit den angeblich so friedlichen
und harmonischen B eziehungen nicht weiterma-
chen kann wie bisher.

George W. Bu sh hat nach dem Attentat auf die
Twin Towers in New York seine amerikanische In-
nen- und Außenpolitik gemacht mit dem An-
spruch »Wir sind die Guten . « Wenn man ab er auf
soziale Gerechtigkeit achtet und üb er Klima-
schutz u sw. nachdenkt, dann zeigt sich, dass wir
zu den Hauptüb eltätern gehören und dass wir uns
ändern mü ssten. D as hab e ich vor einem Monat in
Erfurt b ei meinem Vortrag zum selb en Thema
no ch nicht so deutlich gesagt.

Warum denn nicht? Für dieses Sich-Ändern
gibt es keine einfachen Rezepte . Jedenfalls sind
viele Änderungen mit Ko sten verbunden und ver-
langen Einschnitte in uns vertraute Gewohnhei-
ten. Einige s wird als schmerzhafter Verzicht emp-
funden werden . Erinnern wir uns : Für die Bürger
der DDR b edeutete e s einen schmerzhaften Ver-
zicht, dass man nicht in alle Welt reisen konnte .

Jetzt sind solche Reisen möglich, ab er die Frage
lautet j etzt: Welche Nah- und Fernreisen sind un-
ter dem Ge sichtspunkt glob aler Gerechtigkeit zu
verantworten? Und wenn man so fragt, d ann mel-
den sich als erste alle diej enigen, welche ihren Le-
b ensunterhalt damit verdienen, dass so exp ansiv
gewirtschaftet wird . Wer Luxu sliner b aut − und d a
sind viele tätig − wird dagegen sein, die se Art von
Konsum freiwillig zu b eschränken . D as gilt für vie-
le B ereiche unserer Wirtschaft. Und viele Volks-
wirte werden sagen : Nur wenn wir die fragwürdi-
gen Pro dukte herstellen und nutzen, hab en wir
die Mittel − sprich Steuereinnahmen − , die wir
dringend brauchen, um die Programme für mehr
soziale Gerechtigkeit zu finanzieren o der auch
nur, um die soziale Gerechtigkeit auf dem gegen-
wärtigen Niveau zu halten . Also : Von den Steuer-
einnahmen au s der Automobilpro duktion wer-
den d ann auch die Studienplätze an den Universi-
täten b ezahlt und die Pensionen der Profe ssoren
und der Pfarrer, die im glob alen Vergleich do ch
recht stattlich sind .

Und dann ist es schon vorb ei mit der Reform-
freudigkeit und man sagt sich klammheimlich :
D ann lassen wir Mutti halt weiter wursteln, auch
wenn e s nicht mehr lange gut gehen kann .

Und das ist d ann das Ende vom Lied b ei der
Friedenserziehung − und wie singt do ch Pete See-
ger - »and we elect them again and again« . D as ist
das Lied von der Korruption der Wähler in der D e-
mokratie . Wenn wir die etablierten Ko alitionäre
nicht mehr wählen, ist dies auch für uns riskant. E s
ko stet uns kurz- und mittelfristig einiges und e s ist
nicht sicher, dass dann langfristig der erhoffte Zu-
gewinn an sozialer Gerechtigkeit und Frieden ein-
treten wird .

Ich weiß, ich weiß, so darf ich j etzt nicht en-
den . Am Ende einer Predigt darf man nicht sagen:
Mahlzeit ! D a mu ss etwas Ermutigende s aufs Tab-
lett kommen .

D as Patentrezept hab e ich nicht, ab er Sie ken-
nen alle die Ge schichte von den b eiden Frö schen,
die in die Milch gefallen sind . D er eine sagte , auf
lange Sicht ist unsere Lage hoffnungslo s , darum
genieße ich den Augenblick und ersaufe dann
eb en. D er andere sp arte seine Kräfte und stram-
pelte und strampelte und hielt solange durch, bis
sich eine Butterinsel bildete , auf welcher er üb er-
leb en und üb er den Rand springen konnte .

Ich wünschte mir, es gäb e in der Bunde sre-
publik Menschen mittleren Alters wie Martin Lu-
ther King, die uns , ab er b e sonders der jungen Ge-
neration deutlich machen, dass wir gegenwärtig
unserer Verantwortung nicht gerecht werden
und dass wir auf dem falschen D ampfer sind ,
wenn wir uns einbilden, wir könnten so weiter-
machen wie in den letzten Jahren und in erster Li-
nie darauf achten, dass der Export stimmt und wir
dann auf Teufel komm raus konsumieren können.
D as sollte j eder sich fragen, wenn er morgens in
den Spiegel blickt.

Die Verantwortung der nach-
wachsenden Generationen

D o ch was b edeutet dies für einen jungen Men-
schen, der nach dem Abitur do ch in erheblichem
Umfang sein Leb en planen kann?

Er o der sie mü ssen e s vor allem wagen, den ei-
genen Verstand zu gebrauchen und die Verhält-
nisse unter glob alen Gesichtspunkten selb stän-
dig zu analysieren . Die Jungen mü ssen aufhören,
sich von Mutti Angela einreden zu lassen, d ass es
uns gut geht und dass wir dies auch verdient ha-
b en, weil wir so tüchtig sind und hart arb eiten .

Wir dürfen ab er nicht b ei der Analyse , die gar
so leicht im Zynismus endet, stehen bleib en, son-
dern wir sollten anfangen, mit einem alternativen
Leb en zu experimentieren . Diese möglichen Ex-
perimente sind vielfältig und e s gibt sie auf vielen
B erufswegen . Und wir werden no ch auf einige
Zeit Kompromisse eingehen mü ssen mit fragwür-
digen Verhaltensweisen . Wir können nicht voll-
ständig und sofort aussteigen, ab er einige s ist
eb en do ch möglich und j eder und j ede sollte sich
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rote Linien ziehen, die au s sozialer Verantwor-
tung nicht mehr üb erschritten werden dürfen .
Und das müssen wir der Politik signalisieren : Wir
lassen uns nicht erpressen, die se roten Linien zu
üb erschreiten . D as hätte Bunde skanzler Schrö der
im Voraus signalisiert werden mü ssen, b evor er
seine Partei und die Grünen erpre sste mit dem Ab-
sicht, sich an der Intervention in Afghanistan zu
b eteiligen .

5 )

D a mu ss j eder Mensch seine eigenen
roten Linien ziehen und dann sollte er mit Alterna-
tiven experimentieren . Alle B erufswege sollten
sich d adurch legitimieren, dass zu ihrem mutmaß-
lichen Verlauf zuvorderst gefragt wird : Ist das , was
ich hier tue , auf die Armen die ser Erde üb ertrag-
b ar o der nutze ich hier schamlo s eine privilegier-
te Po sition?

So zu fragen ist auch intellektuell anstrengend .
Man muss sich Informationen und praktische Al-
ternativen erarb eiten, die nicht auf dem Markt
und vielleicht auch nicht auf den Lehrplänen der
Universitäten angeb oten werden .

Ich nehme j etzt mal das B eispiel »Ziviler Frie-
densdienst« . Sie können sich sagen : Ich will mein
Studium so au srichten, dass e s mich b efähigt, in ei-
nem Zivilen Friedensdienst aktiv zu werden . Mög-
lich ist die s . Heute Nachmittag wird Agne s S ander
von ihren Erfahrungen mit dem Zivilen Friedens-
dienst in Kamerun b erichten .

Au s Zeitgründen kann ich Ihnen j etzt nicht das
Curriculum einer Ausbildung für den Zivilen Frie-
densdienst vorstellen . Hier mu ss auch no ch wei-
ter experimentiert werden . Ich hab e am Otto-
Suhr-Institut mehrfach Trainings in gewaltfreier
Konfliktau stragung angeb oten und die Studenten
und auch ich hab en die dab ei gesammelten Erfah-
rungen in Tagebüchern und B erichten üb er die
Trainingseinheiten fe stgehalten. D as Ziel war es ,
die Übungen so anschaulich zu b e schreib en, dass
sie auch von nicht B eteiligten aufgegriffen, nach-
geahmt und verb essert werden konnten . D as lässt
sich nachlesen in meinem Buch »Ziviler Friedens-
dienst − Alternative zum Militär. Grund au sbil-
dung im gewaltfreien Handeln« , Münster: Agenda
Verlag, 1 9 97. E s ist vergriffen, ab er es lässt sich he-
runterladen unter www. leb enshaus-alb . de .

Für den Zivilen Friedensdienst gibt e s keine so
gesicherten Arb eitsplätze wie zum B eispiel für
junge Ärzte . Zur Au sbildung zum Zivilen Friedens-
dienst gehört auch, dass die Auszubildenden und
die Lehrkräfte p arallel auf den politischen Wil-
lensbildungsproze ss so einwirken, d ass die se Ar-
b eitsplätze entstehen .

Mehrere meiner Studenten hab en solche Ar-
b eitsplätze für gewaltfreie B asisaktivisten selb st
kreiert. D a gab e s Durststrecken, und reich − im
monetären Sinne - ist no ch keiner geworden, ab er
e s gab immer wieder Institutionen und einzelne
Menschen, die froh waren, dass es solche gewalt-
freien B asisarb eiter und Trainer in gewaltfreier
Aktion gibt und dass man sie engagieren kann . E s
gibt heute kaum mehr eine große Initiative
(NGO) , die nicht mit solchen Profis arb eiten
mö chte . D o ch wenn man den Zivilen Friedens-
dienst groß aufziehen will, braucht man no ch viel
mehr Trainer. Für zehn Au szubildende braucht
man mindestens einen Trainer.

Ich b ehaupte nicht, d ass die se Selb stau sbil-
dung zum gewaltfreien B asisaktivisten die Lö sung
für das Problem des Aufarb eitens der moralischen
D efizite unserer Gesellschaft ist, ab er ich bin si-
cher, dass wir die Verhältnisse nicht ändern kön-
nen , wenn e s die se s Reservoir von qu alifizierten
gewaltfreien Öko aktivisten und Friedensarb ei-
tern nicht gibt.

D as letzte Thema einer Dissertation, das ich
am Otto-Suhr-Institut b etreut hab e , galt dem Le-
b en eine s solchen B asisaktivisten : Ulrich H . Phi-
lipp : Politik von unten . Wolfgang Sternstein . Er-
fahrungen eines Graswurzelpolitikers und Akti-
onsforschers , B erlin: NORA-Verlagsgemein-
schaft, 2 0 0 6 . Sternstein hat nun auch selb st no ch
einen Erfahrungsb ericht vorgelegt: »Atomkraft −
nein d anke ! « . D er lange Weg zum Au sstieg, Frank-
furt : B randes & Ap sel, 2 0 1 3 . Ich mö chte dieses
Buch Martin Luther Kings B ericht üb er den Bu s-
b oykott in Montgomery an die Seite stellen .

Wir brauchen solche ermutigenden B erichte
− und es ist gut zu wissen, dass au s der Außerp arla-
mentarischen Oppo sition o der auch aus der Bür-
gerrechtsb ewegung in der früheren DDR nicht
nur sich anp assende Konsumenten hervorgegan-
gen sind , sondern Leute , die den langen Marsch
durchgehalten hab en und eb en nur manchmal
sehr traurig sind , dass es so langsam vorangeht
und d ass e s nicht mehr sind , who are still on the
ro ad , die immer no ch strampeln und unterwegs
sind .

Prof. Dr. Theodor Ebert ist Friedensforscher und
Mitglied des Versöh nungsbunds. Den h ier veröf-

fentlich ten Vortrag ha t er beim Friedenspädago-
gischen Impulstag der Evangelischen Kirche in
Mitteldeutschland in Magdeburg am 15. No vem-
ber 2013 gehalten.
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